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Hochschülerschaft der Technik und der
ni veranstalteten eine "Demokratiewoche".
eplant war, das Verhältnis der Jugend zur
Demokratie" (was auch immer das sein mag)
u durchleuchten.

ie steigende Zahl von Nichtwählern einer
ei~s, wachsendes politisches Engagement bei
erschiedenen Bürgerinitiativen (z. B. Anti-

W ) andererseits veranlaßten den Vorsit
enden der öH an der Technik, Christian Ko
erg, eine Veranstaltungsreihe "Künstler und
olitiker zur Demokratieverdrossenheit" zu
ni~iieren. Um alle Interessierten zu errei
hen, wurden Uni und Technik mit Ankündi
unssplakaten zugepflastert und 2250 persön
iche Einladungen an verschiedenste Aktiv
ürger ausgesandt. Dementsprechend groß wa
en auch die Erwartungen vor der ersten Ver
nstaltung, einem Konzert der beiden Wiener
iedermacher Fritz Nußböck und Helmut Dein
öck. Würde die Aula ausreichen, um den Pub
ikumsandrang zu bewältigen?

ie hat gereicht. Für die anwesenden ca. 15
euLe wurde es dank der guten Laune und des
how~alents der beiden Sänger trotzdem "un
amlich locka", wie Heli Deinböck so tref
end meinte ( auch wenn sich die zitierte
teile im Original auf etwas ganz anderes
eZieht). Beim nächsten Konzert mit Rein
ard Sellner und Kurti Winterstein war man
ann schon an die familiäre Atmosphäre ge
öhnt und konnte sich mit dem Kurt! über den
chünen Hall freuen, mit dem die leere Aula
eine stimmgewaltig vorgetragenen Balladen
nterstrich.

rster programmatischer Schwerpunkt: die
iskussion mit dem FP-Nationalrat Frischen~

chlager. Die anwesenden 17 Leute (zu je ei
ern Drittel aus Aktivbürgern, Studentenver
retern und Parteikameraden zusammengesetzt)
ühlten sich im kleinen Physikhürsaal ein
enig gar verloren, weshalb man dann auch
er intimeren Atmosphäre der Vorhalle den
orzug gab. Frischenschlagers recht interes
ante Theorie: es gibt keine spezifische De-
okratieverdrossenheit der Jugend, sie ist
icht schlimmer als die der Älteren. Die
eringere Wahlbeteiligung führt er auf die
ehe Mobilität der Jugendlichen zurück, die
adurch von ihrem Wahlrecht abqehalten wer
en (z. B. auswärtiges Studium).

Österreich hält den Weltrekord an in politi
schen Parteien organisierten Staatsbürgern,
eraus aber gerade die politische Apathie
esultiere: man sei qezwungen, ein Partei~

uch vorzuweisen, um auch nur irgendetwas im
.offentlichen Leben zu erreichen. Man verkau
fe also seine politische Gesinnung an eine
artei und sei daher in der Folge politisch
öllig abstinent. Frischenschlager weiter:
us diesem Grund litten die Parteien an ei
ern echten Mangel an Aktivisten und würden
iese "auf Händen traaen" (natürlich immer
nter der Voraussetzung, man entfernt sich

nicnt von der offiziellen Parteilinie, Anm.
d. Red.).

Der Vertreter der kleinen Oppositionspartei
gab den Parteien und Politikern einen Groß
teil der Schuld an dem Unbehagen der Bevöl
kerung an der demokratischen Realität (damit
ist natürlich weitgehend das Verhalten der
Großparteien, vor allem der jeweiligen Re
gierungspartei gemeint, Anm. d. Red.). Die
recht oft undurchsichtige , verkrustete und
bürokratisch verfilzte politische Landschaft
österreichs mit in ihrem Inneren doch recht
wenig demokratischen Parteien könne aber nur
durch persönliches Engagement des Einzelnen
aufgelockert werden, der auch (vor allem als
Partei-Aktivist) gute Chancen habe, wirklich
Veränderungen zu erreichen.

Ganz anders die Diskussion mi t dem SP-Natio
nalrat Gmoser. Er war nicht ge\oli 11t, wie
Frischenschlager ein freundliches Gespräch
plätschern zu lassen und bereitwillig die
Schuld am demokratischen Ist-Zustand auf
seine breiten Politikerschultern zu laden.
Gleich zu Anfang klärte er die (ebenfalls
17) Zuhörer mit bekannt beißender Rhetorik
darüber auf, daß Studenten noch nie für sol
che Themen zu gewinnen waren, sondern schon
immer als dumofe Herdentiere vor sich hin
gebüffelt haben, ohne sich für etwas außer
halb des Studiums zu interessieren.

Die Ursache dafür sieht Gmoser im Erzie
hungs- und Bildungssystem, das aus Menschen
reine Befehlsempfänger ohne eigenes Bewußt
sein (schon gar nicht kritisches) mache. In~

teressantes Detail am Rande: die Gesell
schaft·habe Interesse an strengen Studien
ordnungen, um so Studenten am gesellschaft
lichen und politischen Engagement zu hindern
(ßine bemerkenswerte Analyse der sozialisti
schen Bildungspolitik, Anm. d. Red.). Ein
weiterer Grund sei die Entideologisierung,
die nach dem Krieg eingesetzt habe: verunsi
chert, welcher politischen Richtung der Vor
zug zu geben sei, hätten sich die Menschen
völlig ins Privatleben zurückgezogen.

Auf die politiscnen ~arte1en l1eß Gmoser
nichts kommen: es stimme zwar, daß nicht
alles optimal laufe (z. B. Politikerprivi
legien) , trotzdem funktioniere das demokra
tische System aber sehr gut, es fehle nur
das revolutionäre Element, das die Jugend
ins öffentliche und politische Leben ein
bringen müsse.

Bei einer Aussage über Bürgerinitiativen
waren sich Frischenschlager und Gmoser
einiq: sie sollten sich nicht als eigen
ständige Parteien etablieren. Die r,ründe
dafür sehen die beiden Politiker aber ver
schieden; rrischenschlager meint, Bürger
initiativen verlieren an Durchschlaqskraft
und Glaubwürdigkeit, sobald sie den Status
einer politischen Partei für sich in An
spruch nehmen. Es sei vernünftiqer, als Bür
gerinitiative die politischen Parteien ge-
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